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Abend Ausgabe. 


Dentſchlaus. 

Berlin, 4. Oktober. Es find Zweifel g.- 
äußert worden, ob bei dem Erlaß von Polizei⸗Ver⸗ 
or nungen für den Betrieb von Grubeneiſenbahnen, 
bei welchem die Betriebsaufſicht von den Bergbehör⸗ 
den in Gemeinſchaft mit den Landespolizeibehörden 
wahrzunehmen iſt, im Geltungsbereich der Kreisord⸗ 
nung von 1872 neben dem zuſtändigen Oberberg⸗ 


amt auch noch die königlichen Regierungen mitzu- 
tt g wirken haben. Die Miniſter des Innern und des 
ße Handels haben in Folge dieſer Zweifel an die 


af N Oberbergämter verfügt, daß die königlichen Regie⸗ 
1 rungen nicht mehr als zuſtändig angeſehen werden 
können, weil die Befugniß derſelben zum Erlaß von 
Polizeiverordnungen durch die Provinzial⸗Ordnung 
von 1875 aufgehoben iſt. An ihre Stelle treten 
diejenigen Behörden, auf welche die Kompetenz zum 
Torf Erlaß von Polizeivorſchriften in Folge der Pro⸗ 
n vinzialordnung und der damit zuſammenhängenden 
Geſetze übergegangen iſt. 5 
Die Mittheilungen über die Wiedervorlegung 
verſchiedener noch nicht zur Erledigung gelangter Ge⸗ 
ride ſetzentwürfe im nächſten Landtage dürften mit Vor⸗ 
fiht aufzunehmen fein. Irgend Beſchlüſſe darüber 
liegen noch nicht vor. Im Allgemeinen wird man 
davon ausgehen müſſen, daß die bevorſtehende Seſ⸗ 
ſion, abgeſehen von dem Staatshaushalte und der 
ſich daran knüpfenden Fragen, vornehmlich der Ver- 
einbarung über die zahlreichen Geſetzentwürfe aus 


70 j der Juſtizverwaltung gewidmet fein wird, deren Feft- 
ſtellung größtentheils zur Durchführung der Juſtiz⸗ 
tte Organiſation bis zum 1. Oktober 1879 nothwendig 


it. Neben dieſen Arbeiten werden legislative Auf- 
DER gaben yon größerem Umfang ſchwerlich zu bewälti⸗ 


de ( gen jei. 
I Bezug auf die Anweſenheit des kronprinz⸗ 
I lichen Paares bet der Einſchiffung des Prinzen Hein- 
sri rich iſt Nest beſtimmt worden, daß die Abfahrt von 
Berlin nächſten Sonntag Mittag und die Ankunft 
uch in Kiel am Montag flüh erfolgen ſoll. An Bord 
N des „Prinz Adalbert“ wird ein Frühſtück eingenom⸗ 
gun men und darauf Nachmittags die Rückfahrt nach 
aten Berlin angetreten werden. Der Chef der Admira⸗ 


lität wird bereits am Sonntag in Kiel aus Oeſt⸗ 
iich eingetroffen fein und hinterher einige Tage in 
Kiel bleiben, um die „Eliſabeth“ zu inſpiziren, 
welche am 8. Oktober in Kiel eintreffen wird. 

Mit dem 1. Oktober hat die Marine⸗Akademie 
in Kiel ihre Thätigkeit wieder begonnen. Zum Be⸗ 
ſuch derſelben und der Schule find die Offiziere für 
den 3., 2. und 1. Cötus Seitens der Admiralität 
gi kommandirt worden. 

Der preußiſche Beamtenverein beabſichtigt, einen 
„Kongreß von Delegirten der Lokalausſchüſſe demnächſt 


ld nach Hannover zu berufen. Die definitive Beſtim⸗ 
mung des Termines wird am 11. d. Mts. er⸗ 

5 ßolgen. f 
% Der Minifter für die landwirthſchaftlichen An- 


“ gelegenheiten und der frühere Handelsminiſter hatten 
1 im Herbſt vorigen Jahres dem Ingenieur Hans ding 
ii eine Subvention aus Staatsmitteln zu einer In⸗ 
ſtruktionsreiſe in die Moorbezirke Süddeutſchlands 
und Oeſterreichs bewilligt. In den ſoeben erſchie⸗ 
lienen Heften 4 und 5 der „Landwirthſchaftlichen 
uc Jahrbücher“, welche Zeitſchrift zugleich als Archiv 
des Landes-Oekonomie-Kollegiums dient, iſt der von 
Hanszding erſtattete Bericht zur allgemeinen Kenntniß 
0 % gebracht worden. 


Berlin, 4. Oktober. Am Mittwoch Abend 


MM fanden ſich, wie die „Voſſ. Zig.“ mittheilt, durch 
gu eine Anzahl von hieſigen Tabaks⸗ und Cigarren⸗ 


860 händlern per Cirkular eingeladen, etwa 50 Tabaks⸗ 
Intereſſenten im Saale des Hotel Janſon zuſammen, 


da um ſich über die Stellung zu beſprechen, welche fie 
gie in den Steuerprojekten der Regierung einnehmen 
un wollen. Es mag wohl, nach dem Eindruck, welchen 


1 die Verhandlungen machten, die Abſicht vorgewaltet 
haben, daß die Verſammlung ſich in ganz formeller 
Veiſe über die Abfindungsſumme ausſprechen ſolle, 
welche die Regierung bei Einführung des Monopols 
den Intereſſenten zahlen fol, es gelang aber den 

laren Auseinanderſetzungen des in der Verſammlung 
Inweſenden Herrn S. Levy, die Mehrheit der An- 
peſenden zu überzeugen, daß ein ſolches Vorgehen 
ur den Monopol⸗Freunden erwünſcht ſein könne, 
dem eine derartige Erklärung wahrſcheinlich dahin 
a werden würde, daß die Berliner Tabaks⸗ 
llereſſenten, von denen in der Verſammlung doch 

nur ein kleiner Bruchtheil anweſend wäre, ſich für 
2 1 5 Einführung des Monopols ausgeſprochen haben. 


A bonne me nt für Stettin monatlich 50 Pfennige, 8 
mit Trägerlohn 70 Pfennige, auf der Poſt vierteljährlich 2 Mark, 


lelli 


ie Verſammlung ſah deshalb von jedem Beſchluß! heiligen Stuhles zu 


50 Pfennige. 


Sonnabend, den 


| 


ab und wählte nur eine Kommiſſion, welche ein 
größere Verſammlung von Berliner Tabaksintereſſen 
ten, die nach Beendigung der Enquete ſtattfinde 
wird, vorbereiten ſoll. Verſuche, die Verſammlun 
gegen die Ausfüllung der demnächſt hier zur Ver. 
theilung gelangenden Fragebogen einzunehmen, fan⸗ 


ſtige Aufnahme, indem man allgemein der An. 
ſicht if, daß nur eine möglichſt vollſtändige unt 
wahrheitsgetreue Ausfüllung der Fragebogen dit 
15 Tabaks -Induſtrie drohende Gefahr abwenden 
ann. 

— Nachdem nun die Beſchlüſſe der Kommiſſio 
für das Sozialiſtengeſetz endgiltig vorliegen, geht 
die allgemeine Annahme dahin, daß ſich faſt alle 
die Kämpfe, welche in den beiden letzten Wocher 
im Kommiſſionszimmer geſpielt haben, im Plenum 
wiederholen weiden. Grundlegende Beſtimmungen 
ſind nur mit allerſchwächſten Majoritäten angenom⸗ 
men, wichtige Abänderungsvorſchläge ſind mit Stu 
mengleichheit abgelehnt worden, die eine fehlend 
Stimme des Herrn v. Stauffenberg hätte vielleich 
bald hier, bald da in anderem Sinne den Aus 
ſchlag geben können, an manchen Beſchlüſſen der 
erſten Leſung iſt in zweiter Berathung feſtgehalten 
worden, trotz des ausdrücklichen Widerſpruchs der 
Regierungsvertreter, Lasker hat zuletzt das ganze 
Geſetz ſo wenig ſeinen Anſchauungen entſprechend 
gefunden, daß er ſich nicht entſchließen konnte, 0 
für zu ſtimmen; nach alledem kann es nicht Wun 
der nehmen, wenn im Plenum noch heſtige und 
langwierige Debatten erwartet werden und ji a 
heute der Zweifel laut wird, ob es gelingen töne 
die Seſſton am 15. Oktober zu ſchließen. Jede 
fernere Tag, welchen der Reichstag hier verbring 
rückt natürlich die Eröffnung des preußtiſchen Land⸗ 
tages, welche urſprünglich für das letzte Drittel des 
Monats beabſichtigt war, entſprechend hinaus, und 
das iſt im Intereſſe einer rechtzeitigen Abwickelung 
der Landtagsgeſchäfte nicht wenig zu bedauern. 
Daß im Beginn des nächſten Jahres wieder Reichs⸗ 
und Landtag kollidiren werden, iſt ſchon jetzt vor⸗ 
auszuſehen. 

— Die „Nordd. Allg. Ztg.“ erklärt das Aus⸗ 
bleiben des Reichskanzleis aus den leten Ko:nmij- 
ſionsſitzungen durch die Publizität derſelben, welche 
„eine vertrauliche, für die Verſtändigung förderliche 
Ausſprache nicht mehr möglich mache.“ 

Der „B. B.⸗C.“ ſchreibt: Wir haben 
bereits an anderer Stelle unſeres Blaties gemeldet, 
daß Herr Handelsminiſter Maybach dem Landtage 
ſofort bei den Vorlagen der erſten Geſetzentwürfe 
wegen Ankaufs von Privatbahnen ein vollſtändiges 
Eiſenbahn⸗Programm vorlegen würde, in dem er ſich 
ausführlich über die in Zukunft zu befolgenden 
Maximen ausznuſprechen beabſichtigt, in dem er ſeine 
Ideen für die künftige Geſtaltung des Staats bahn⸗ 
weſens erörtern will, ebenſo wie die Prinzipien, 
nach denen er gewillt iſt, die Abfindung der Privat⸗ 
Aktionäre derjenigen Bahnen, deren Betrieb der 
Staat zu überneh nen beabſichtigt, eintreten zu laſſen. 
Wie wir jetzt vernehmen, wird dies in einem ſehr 
ausführlichen Promemoria geſchehen, das wahrſchein⸗ 
lich unmittelbar nach Zuſammentritt des Landtags 
den Mitgliedern beider Häuſer zugehen wird. 

— Den Anſtrengungen des Biſchofs von Or⸗ 
leans, um den Peterspfennig wieder reichlicher flie⸗ 
ßen zu machen, hat ſich das Organ des Kardinals 
Manning „Tablet“ angeſchloſſen. Daſſelbe konſta 
tirt die finanzielle Bedrangniß des heiligen Stuhles, 
an welche auch die katholiſche Welt noch immer 
nicht recht glauben wolle. Gegen die bei den „Ka⸗ 
tholiken im Allgemeinen“ verbreitete Annahme, daß 
Pius IX. feinem Nachfolger „ungeheure, im Ge⸗ 
heimen angehäufte Hülfsmittel“ hinterlaſſen und ge⸗ 
gen die daraus entſtandene Lauheit bei der Samm⸗ 
lung des Peterspfennigs wendet ſich das genannte 
Blatt mit folgenden Ausführungen: 

„Wir wiſſen aus fiheree Quelle, daß Papſt 
Leo XIII. von dem Augenblicke ſeiner Thronbeſtei⸗ 
gung an den nichts weniger als verſchwenderiſchen 
Aufwand des Vatikans beſchnitt und ſtark einſchränkte, 
daß ſeine eigenen perſönlichen Bedürfniſſe ſehr ge⸗ 
ring und ſparſam bemeſſen find und daß er für ſich 
ebenſo wenig um Geld fi kümmert, wie ſein be⸗ 
rühmter Vorgänger. Wir erfahren ferner und eben⸗ 
falls aus ſicherſter Quelle, daß das aus fundirtem 
Eigenthum fließende jährliche Einkommen gänzlich 
unzureichend iſt, die Rothwendigſten gegenwärtigen 
Ausgaben des Haushalts und der Regierung des 
eftreiten, ja wir willen ſogar, 


ſchen Kaufmannſchaft, Rechnung getragen. 
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daß es bereits nothwendig geworden iſt, von dem 
angelegten Kapitale zu entnehmen, und daß in kur⸗ 


zer Zeit dieſes Kapital ſelbſt gänzlich aufgezehrt ſein 


wird, wenn die Gläubigen, von der Noth des hei⸗ 
ligen Stuhles unterrichtet, nicht ihre Pflicht thun, 


denſelben in ehrenvoller Weiſe zu unterſtützen.“ 
den augenſcheinlich bei den Anweſenden keine gün 


Verſchwenderiſch war Pius IX. bekanntlich für 
ſich nicht; aber die klerikale Emigration, die Papa⸗ 


lini u. ſ. w. zehrten an feinen Mitteln, auch ſoll 


derſelbe außerordentliche Verluſte in der Anlage ſei⸗ 
ner Kapitalien erlitten haben. Unter Hinweiſung 


auf den von dem „berühmten Vorkämpfer der Kirche“, 


dem Biſchof von Orleans erlaſſenen „Nothruf“ und 
die Anerkennung ſeines Vorgehens durch Leo XII. 
wird geſagt, die Kunſtgriffe und Feinde der Kirche 
und die falſchen Berichte hätten „für die letzten 6 
oder 8 Monate die Ströme katholiſcher Großmuth 
trocken gelegt, welche 8 Jahre lang in einem ſtarken 
Strome und vielen kleinen Bächen zum Felſen Petri 
hinfloſſen.“ 

„Hieran ſchließt der „Tablet“ folgenden Appell 
an die katholiſche Chriſtenheit: 

„Der Peterspfennig iſt „die letzte Rettung“ 
des gegenwärtigen Zuſtandes der Unabhängigkeit des 


Pontifex, jo wie er in dem Vatikan eingeſchloſſen 


iſt. Wir zweifeln keinen Augenblick daran, daß die 
Kirche in allen Ländern das Gewiſſen der Katholi⸗ 
ken anregen wird, ſchleunigſt ihre heiligen Pflichten 
gegen den heiligen Stuhl zu erfüllen. Wir glau⸗ 
ben, daß eine Peterspfennig⸗Organiſation in jeder 
Diözeſe beſteht und überall Mittel zur Hand ſein 
werden, den Peterspfennig nach Rom zu befördern. 


Aber um deſto wirkſamer zu helfen, die Pflicht ge⸗ 


gen den heiligen Stuhl in dieſem Augenblicke un⸗ 


ſern zahlreichen Leſern vor die Augen zu führen, 
„I fordern wir vieſelben auf, ihren Peterspfennig jede 


Woche an uns zu jenden, und wir werden jede 


Woche in dieſen Blättern den Empfang der Gaben 


quittiren. Sobald eine Summe 100 Ltr. erreicht 


hat, werden wir dieſelbe dem Kardinalſtaatsſekretär 


im Vatikan übe, ſenden.“ 

Die „Schleſ. Volks⸗Ztg.“ druckt den Aufruf 
des „Tablet“ an der Spitze ihrer geſtrigen Ausgabe 
ab und giebt unter der Verſicherung, daß ſie bisher 
ſo gehandelt und es auch weiter thun wird, ihrer⸗ 
ſetts der Hoffnung Ausdruck, „recht oft in den 
Stand geſetzt zu ſein, 100 Ltr. in den Vatikan 
ſenden zu können. 

Damit iſt denn auch für Deutſchland eine neue 
Aera der Sammlungen eröffnet. Ob die Erträge 
derſelben wieder auf die unter Pius IX. erreichte 
Höhe zu bringen ſind, muß abgewartet werden. 
Einſtweilen ſcheinen uns die Umſtände für einen ſol⸗ 
chen Erfolg nicht gerade beſonders günſtig zu liegen. 
Das gewaltſame und überſprudelnde Genie des neun⸗ 
ten Pius mit dem Reichthum ſeiner Geſchicke griff 
die Bevölkerung ſicher mehr an das Herz, als 
die gehaltene und reſervirte Perſönlichkeit ſeines 
Nachfolgers. 

Die Sammlungen ſollen dem jetzigen Inhaber 
des Stuhles Petri die Mittel gewähren, ſich einer 


Verſtändigung mit Italien zu entziehen; denn be⸗ 


kanntlich verweigert der Papft die Annahme der für 


ihn im italieniſchen Garantiegeſetz beſtiumten jähr⸗ 


lichen Zahlung von 3,250,000 Franken. 

— Den unausgeſetzten Bemühungen der kgl. 
Direktion der Oſtbahn iſt es, wie die „Poſt“ mel- 
det, endlich gelungen, die Zulaſſung der Privatſpe⸗ 
dition bei der Zollverwaltung in Wirballen⸗Eydt⸗ 


kuhnen bei der Verwaltung der Großen ruſſiſchen 
Eiſenbahn durchzuſetzen. 


Hiermit wird einem leb⸗ 
haften und wiederholt in der Preſſe, wie auch im 


Landtage zur Sprache gebrachten Wunſche des be⸗ 


theiligten Handelsſtandes, namentlich der oſtpreußt⸗ 
Die be⸗ 
züglichen Beſtimmungen ſind am 1. Oktober d. J. 
in Geltung getreten. 

Ausland. 

Paris, 2. Oktober. Die letzten Wendungen 
der Dinge in Frankreich find überaus beachtenswert 
und folgenreich. Sie deuten auf eine demnächſt be⸗ 
ginnende, in Form und Tendenz ſehr eigenthümliche, 
antiklerikale Bewegung der Regierung und der lei⸗ 
tenden Kreiſe. Gambetta's große Reden in dem 
mittäglichen Frankreich haben wohl den Anſtoß dazu 
gegeben; oder vielmehr erſchienen dieſe Reden als 
der Trompeterſtoß, der den Beginn der Aktion an⸗ 
kündigt; dieſe Aktion ſelbſt aber ſcheint doch im 
Schooß der Regierung und der republikaniſchen Par⸗ 
tei längſt vorbereitet geweſen zu ſein. Es iſt dies 
ein „Kulturkampf“ im eigentlichen Sinne des Worts, 


nicht aber, wie er ſich in Deutſchland entwickelt, 
ſondern ein ganz beſonderer und Frankreich ſo recht 
eigener. ; 

Um dieſe Ereigniſſe, die jetzigen wie die kom⸗ 
menden, richtig zu verſtehen, muß man ſich die Lage 
des Klerus in Frankreich der Regierung gegenüber, 
und dieſe letztere wieder dem Klerus gegenüber, 
vergegenwärtigen; ſonſt würde es den Fernerſtehenden 
wohl ſchwierig, die Tragweite dieſer Bewegung voll⸗ 
ſtändig zu begreifen. Es iſt nämlich, ſeit dem erſten 
Kaiſerreiche und dem Konkordat und den ſogenann⸗ 
ten organiſchen Geſetzen, dahin gekommen in Frank⸗ 
reich, daß die aufeinander folgenden Regierungen 
dem katholiſchen Klerus ſtillſchweigend erlaubten, die 
Schranken, welche die Geſetze ihm gezogen hatten, 
zu überſchreiten. Eine Menge von geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen wurden nicht mehr inne gehalten; ſo 
zum Beiſpiel der Geſetzesparagraph, der der katho⸗ 
liſchen Kirche die äußeren Prozeſſionen nur in den⸗ 
jenigen Städten zu halten erlaubt, in welchen die 
Andersgläubigen keine Kirche beſitzen; ſodann wieder 
verſchiedene Artikel, die auf die kirchlichen Geſell⸗ 
ſchaften Bezug haben; ſo endlich noch, was zwar 
als etwas Kleines erſcheinen mag, nichtsdeſtoweniger 
aber von weittragender Bedeutung iſt, das Geſetz, 
das vorſchreibt, daß den Biſchöfen nicht der Titel: 
Monseigneur, ſondern das einfache Monsieur 
béveque zu geben if. Seit einer langen Reihe 
von Jahren werden dieſe und andere Geſetzespara⸗ 
graphen nicht mehr beobachtet, und erinnert man 
ſich noch, welches Staunen fi des ranzöſiſchen 
Klerus bemächtigte, als, vor kurzer Friſt, der le⸗ 
gitimiſtiſche Prätendent, Heinrich V., einen Biſchof 


in einem offenen Brief mit dem einfachen Mousjeur 


anredete. 5 
Gegen dieſe laxe Handhabung des Geſetzes ha⸗ 
ben die liberalen Parteien in Frankreich ſchon längſt 
proteſtirt; unter dem Kaiſerreiche Napoleons III. 
wurden etliche Male Anläufe gemacht, um die Re- 
gierung, wenn ſte in liberalere Bahnen einzulenken 
Miene machte, dahin zu bringen, dem Geſetze wie⸗ 
der Geltung zu verſchaffen; dieſe Anläufe ſcheiterten 
aber jedesmal, da, wie bekannt, das napoleoniſche 
Regime ſich zuvörderſt auf den Klerus ſtützte. Heute 
nun aber nimmt die Republik den Augenblick wahr, 
um, wie es allen Anſchein hat, dem Klerus zu be⸗ 
deuten, daß fortan auch für ihn das Geſetz allein 
gelten wird. Die Ereigniſſe in Marjeille, bei der 
Einſetzung des neuen Biſchofs, zeigen wenigſtens, 
daß es der Regierung ernſt iſt, und daß die Reden 
Gambetta's nicht in den Wind geſprochen waren. 
Es ſollen alſo von jetzt an das Konkordat und die 
organiſchen Geſetze wieder vollſtändig in Kraft tre⸗ 
ten und ſomit ſtehen wir in Frankreich einem groß⸗ 
artigen inneren Konflikte gegenüber, denn, wenn 
der Klerus auch das Konkordat als gültig anerkennt, 
ſo ſpricht er den organiſchen Geſetzen, die auf das 
Konkordat folgten, dieſe Gültigkeit ab; er hat immer 
erklärt, alle Maßregeln, welche der Staat, wenn 
auch auf Grund des Konkordats einſeitig geordnet, 
ſeien ſolche, denen die Kirche nicht zu gehorchen 
hat; der Staat könne eigentlich in kirchlichen Din⸗ 
gen keine Geſetze machen, er müſſe mit Rom in 
Verhandlung treten und, wie mit einem fremden 


Staate, Verträge ſchließen; was nicht Vertrag ſei, 


habe keine Geltung. Dies die Meinung, welche die 
Prälaten, der höhere Klerus, die kirchlichen Geſell⸗ 
ſchaften und die katholiſchen Zeitungen von jeher 
vertraten, die aber bei dem unteren Klerus und in 
den nicht fanatiſirten Kreiſen wenig Anklang fand. 
Dieſe letztere Bemerkung wird auch als Erklärung 
jener Stelle der Reden Gambetta's dienen, in wel⸗ 
cher Gambetta, der junge republikaniſche Prätendent, 
auf den Zwieſpalt hindeutet, der zwiſchen dem un⸗ 
teren Klerus und den ultramontanen Leitern beſteht; 
nun muß die Feinheit dieſer Kirchenpolitik hervorge⸗ 
hoben werden, welche von vorn herein erklärt, fie 
werde nicht im Mindeſten der Kirche oder dem Ge⸗ 
ſammtklerus den Krieg erklären, fie trachte im Ge⸗ 
gentheil danach, dem unteren Klerus, der Kurie und 
Vikarie den Schutz der Geſetze gegen die Ausſchrei⸗ 
tungen der ultramontanen Kamarilla, des nicht re⸗ 
gulären Klerus, der Geſellſchaften, Ordensbrüder ꝛec. 
angedeihen laſſen. Es iſt dies ein Moment, das 
überaus wichtig erſcheint. 


Paris, 2. Oktober. „Die Regierung des 
Herrn Thiers“ iſt der Titel des zwei ſtarke Bände 
umfaſſenden Buches, welches Herr Jules Simon ge- 
ſtern bei dem Verleger Calman Levy veröffentlicht 
hat. Daſſelbe bildet eine ſpannende Lektüre und 
enthält viel Intereſſantes, obgleich wenig Neues, iſt 


85 


Wanken nicht nachſteht. 


natürlich eine Verherrlichung des ehemaligen Peäſi⸗ 
denten der Republik, aber ebenſo natürlich auch eine 
Verherrlichung des ehemaligen Unterrichtsminiſters 
des Herrn Thiers und ſodann Konſeilpräſidenten 
unter dem Marſchall Mac Mahon, Herrn Jules 
Simon. 
Simon der „Befreiung des Gebietes“ und feiert 
dabei gewiß mit Recht die Verdienſte des Herrn 
Thiers um das Zuſtandekommen der Konventionen, 
welche die Räumung der von den deutſchen Truppen 
okkupirten Provinzen vor der in dem Friedensver⸗ 
trage feſtgeſetzten Zeit zur Folge hatten. Leider 
wird dies Buch arg entſtellt durch die Art und 
Weiſe, wie fi der Ve'faſſer über die deutſchen Ar⸗ 
meen ausſpricht, er läßt in dieſer Beziehung durch⸗ 
aus die Objektivität und die Unparteilichkeit ver⸗ 
miſſen, welche man von einem Staatsmanne wie 
Herrn Jules Simon zu erwarten berechtigt iſt. Es 
iſt allbekannt und eine allſeitig anerkannte Thatſache, 
daß die deutſchen Truppen während der ganzen 
Dauer der Okkupation eine wahrhaft muſterhafte 
Haltung bewahrt haben, und es konnte in dieſer 
Beziehung ſogar behauptet werden, daß in den 
franzöſiſchen Garniſonen in Friedenszeiten häufiger 
Konflikte zwiſchen den Soldaten und den Einwoh- 
nern vorkamen, als zwiſchen den deutſchen Soldaten 
und den Einwohnern der offupirten Provinzen vor⸗ 
gekommen ſind. Es war das eine erſtaunliche That⸗ 
ſache, welche eben jo ſehr dem patrivtiichen Verhal⸗ 
ten der Einwohner zur Ehre gereichte als ſie Zeug⸗ 
niß von der ſtrengen Disziplin ablegte, welche Feld⸗ 
morſchall v. Manteuffel bis zur letzten Stunde in der 
Okkupationsarmee aufrecht erhalten hat. Anſtatt 
nun dieſe bisher niemals beſtrittene Thatſache anzu⸗ 
erkennen, erzählt Herr Simon mit erſichtlichem Be⸗ 
hagen nicht allein die wenigen während der Okku⸗ 
pationszeit vorgekommenen Konflikte, wobei natürlich 
die Franzoſen ſtets als die unſchuldigen Opfer der 
deutſchen Brutalität erſcheinen, ſondern er greift auch 
auf die Kriegszeit zurück, obgleich das gar nicht in 
den Rahmen ſeines Buches gehört, und theilt eine 
Unzahl von mehr oder minder verbürgten Eplſoden 
mit, die beſonders dazu geeignet find, dem in jo 
bedauerlicher Weiſe noch immer in Frankreich herr⸗ 
ſchenden Deutſchenhaſſe neue Nahrung zu geben. 
Dieſe deutſchen Räubereien und Mordthaiten find 
ſeit dem Kriege in unzähligen „Geſchichts werken“ 
erzählt worden, aber es geſchah das wenigſtens in 
Schilderungen des Krieges, während Herr Jules 
Simon die Geſchichte der Regierung des Herrn 
Thiers (8. Februar 1871 bis 24. Mai 1873) 
ſchreiben wollte, alſo gar nicht nöthig batte, dieſe 


Uuebertreibungen und Verleumdungen auf's Neue 


aufzutiſchen und dadurch einen Theil ſeines Buches 
zu einem Pamphlet zu machen. Unter dieſem Vor⸗ 
behalte kann ich nur wiederholen, daß dieſts neueſte 


Werk ves berühmten Schriftſtellers äußerſt intereſſant 
itt und auch hinſichtlich des Stiles 


ſeinen früheren 


Provinzielles. 

Stettin, 6. Oktober. Der „General-Anzeiger“ 
erlaubt ſich, die bei der diesmaligen Reichstagswahl 
zu Tage getretenen Beſtrebungen der Bürgerpartei 
auf allmälige Herabminderung der jetzt beſtehenden 
direkten Klaſſen- und Einkommenſteuer und auf die 
wünſchenswerthe Freilaſſung der unterſten Stufen der 
Klaſſenſteuer bis zu einem Einkommen von 1200 
Mark von jeder direkten Beſteuerung einen „Schwin⸗ 
del“ (iel) zu nennen! Und zwar angeblich des- 
halb, weil die ganze Frage wegen der Klafjen- und 
Einkommenſteuer nicht Sache des Reichstages, jon- 
dern des Landtages ſei. Sehr richtig! Aber die 
Gelehrten des „General-Anzeigers“ ſcheinen doch 
von dem Bilde unſerer jetzigen Finanzwirthſchaft 
nicht ſonderlich viel zu wiſſen. Wie bekannt, führt 
Preußen jetzt jährlich cirea 40 Millionen Mark 
Matrikularbeiträge an das deutſche Reich 
baar ab. Dieſe Matrikularbeiträge ſind es eben, zu 
deren Aufbringung die Einkünfte aus den jetzigen 
direkten Steuern, namentlich der Klaſſenſteuer, haupt⸗ 
ſächlich mit verwendet werden müſſen. Gelingt es 
nun, das Reich finanziell ſelbſiſtändig zu machen, 
alſo die für daſſelbe nöthigen Ausgaben durch eine 
indirekte Steuer, wie etwa auf Tabak oder einen 
ähnlichen Artikel, aufzubringen, jo hat ſelbſtverſtänd⸗ 
lich dann auch Preußen nicht mehr nöthig, die jetzi⸗ 
gen 40 Millionen Mark Matrikularbeiträge an das 
Reich noch weiter zu zahlen, ſondern kann dieſelben 
theilweiſe zu anderen Ausgaben, theilweiſe aber auch 
zur Herabminderung der jetzt beſtehenden direkten 
Klaſſenſteuer, ja zur vollſtändigen Freilaſſung aller 
Einkommen unter 1200 Mark von jeder direkten 
Steuer verwenden. Das erſte, was daher zu 
einer ſolchen allgemein gewünſchten Steuerreform, 
zu einer Umwandlung der jetzt beſtehenden läſtigen 
direkten Klaſſenſteuer in eine weniger drückende, in⸗ 
direkte Verbrauchsſteuer nöthig iſt, iſt daher die Be⸗ 
willigung des Reichstages, eine ſolche indirekte 
Steuer, ſei es auf Tabak, ſei es auf einen anderen 
Artikel zu legen. Ohne dieſe vorhergehende Bewilli⸗ 
gung des Reichstages der über die indirekten 
Steuern allein zu befinden hat — iſt eine Aende⸗ 
rung unſeres jetzigen Steuerſyſtems nicht mög⸗ 
lich. Die Frage, ob drückende direkte Klaſſen⸗ 
ſteuer oder leichter zu tragende indirekte Verbrauchs⸗ 
ſteuer vorzuziehen, iſt daher eine bei der Reichstagswahl 
nur zu ſehr in's Gewicht fallende und wird daran 
durch einige Sophismen des „General⸗Anzeigers“, 
die derſelbe aus den Worten des Heren Dr. Wolff 
auf Bellevue gelernt zu haben ſcheint, nichts geän⸗ 
dert. Der Gedanke, daß der Landtag, wenn es ſich 
um eine Steuererleichterung handelt, dem 
Reichstage n cht folgen würde, kommt nicht in Be⸗ 
tracht, da wohl kein einziger Abgeordneter, der ſich 
einer Steuererleichterung widerſetzte, jemals wieder⸗ 
gewählt werden würde. Und wie wenig es ſich bei 


; „dieſer Steuerreform, bei der Herabminderung der 


Eines der längſten Kapitel widmet Herr 


Klaſſenſteuer und bei der Freilaſſung der unterſten 


Stufen derſelben um einen „Schwindel“ handelt, 


zeigt wohl am beſten, daß die Regierung ſel bſt 


ſich dieſe finanzielle Aufgabe geſtellt hat und daß 
unſer Finanzminiſter Hobrecht die Sache doch 
wohl etwas beſſer verſteht, als die Gelehrten 
des „General⸗Anzeigers.“ Natürlich wird die Aus⸗ 
führung eines jo umfaſſenden Programms, einer jo 


umfaſſenden Steuerreform nicht von heute bis mor⸗ 


gen auszuführen ſein, aber die Bürgerpartei wird 


nicht unterlaſſen, auch fernerhin für dieſelbe zu wir⸗ 


ken und einzutreten. 5 a i 

— Die vierte und letzte Schwurgerichtsperiode 
erreicht Dienſtag, den 8. d. M., ihr Ende; es find 
nachträglich noch folgende Verhandlungen angeſetzt: 
Montag gegen den Schmiedegeſellen Friedrich Wilh. 
Thetner wegen verſuchten Mordes und Dienſtag 
gegen den Arbeiter Carl Lehnert wegen Körper⸗ 
verletzung mit tödtlichem Erfolge. 

— Eine Anklage wegen Betrugs und einfachen 
Diebſtahls gegen den bereits 11 Mal vorbeſtraften 
Arbeiter Carl Friedr. Ferd. Wietzel eröffnete dle 
heutige Sitzung des Schwurgerichts. Wießel war 
Anfang Mai d. J. als Kranker im hieſigen ſtädti⸗ 


ſchen Krankenhauſe; dort machte er die Befanntſchaft 


der Böttcher Schneider und Stepikanski. Wietzel 
und Schneider wurden als geheilt entlaſſen, wäh⸗ 
rend Stepikanski noch im Krankenhauſe zurück blieb. 
Am 14. Mai traf Wietzel den Schneider am Boll⸗ 
werk und bat ihn, mit zu ſeinem Albrechtſtraße 8 
wohnenden Vormund zu gehen. Schneider willigte 
ein und Betde begaben ſich nach dem bezeichneten 
Hauſe, in welches Wietzel allein eintrat. Bald 
kehrte er ohne Kopfbedeckung zurück und erzählte dem 
Schneider, ſein Vormund habe ihn nach der Uhr 
gefragt, da er dieſelbe aber verſetzt habe, bitte er 
den Schneider, ihm die ſeinige auf kurze Zeit zu 
leihen, damit er ſie ſeinem Vormund zeigen könne. 
Auch dies that Schneider und bald kam Wietzel 
ohne Uhr zurück und erklärte, er habe dieſelbe bei 
ſeinem Vormund auf den Tiſch gelegt und könne 
fie doch nicht ſofort wieder zurücknehmen, er werde 
ſie aber Abends zurückholen und wieder an Schnei⸗ 
der abliefern. Der Abend kam wohl, aber nicht 
Wietzel mit der Uhr und bald erfuhr Schneider, daß 
er von Wietzel betrogen ſei, da überhaupt kein Vor⸗ 
mund deſſelben in der Albrechtſtraße wohne. — Im 
Krankenhauſe hatte Wietzel erfahren, daß Stepi- 
kowskt am Roſengarten wohne, er begab ſich am 
15 Mai dorthin und ſtellte ſich der allein anwe⸗ 
ſenden Schwiegermutter des St., der verwitweten 
Kerske, als Krankenwärter vor, der im Auftrage 
des St. käme, um etwas Geld zu holen. Frau 
Kerske gab ihm jedoch nicht das Verlangte und 
Wietzel entfernte ſich wieder, aber bald bemerkte Feau 
K., daß mit demſelben ein Portemonnaie mit 4,20 
Mark verſchwunden war. Wickel iſt ſowohl dieſes 
Diebſtahls als auch des an Schneider verübten Be⸗ 
truges geſtändig und wird ohne Zuziehung der Ge⸗ 
ſchworenen zu 2 Jahr 6 Monaten Zuchthaus, Ehr⸗ 
verluſt auf 3 Jatzre, einer Geldſtrafe von 300 Mk. 
event. 2 Monaten Zuchthaus und 150 Mark event. 
6 Wochen Gefängniß und Zuläffigkeit der Poltzel⸗ 
aufſicht verurtheilt. 

— Morgen wird in ſämmtlichen evangeliſchen 
kirchen die Kollekte zur Abhülfe dringender Noth⸗ 
ſtände der evangeliſchen Landeskirche abgehalten. Dle 
Hauskollekte für denſelben Zwecke wird in den evan⸗ 
geltichen Haushaltungen in den Wochen nach dieſem 
Sonntag eingeſammelt werden. 

— Nach § 156 des Strafgeſetzbuchs wird 
derjenige, welcher vor einer zue Abnahme einer 
„Verſicherung an Eidesſtatt“ zuſtändigen Behörde 
eine ſolche Verſicherung wiſſentlich falſch abgiebt oder 
unter Berufung auf eine ſolche Verſicherung wiſſent⸗ 
lich falſch ausſagt, mit Gefängniß von einem Mo: 
nat bis zu drei Jahren beſtraft. Unter dieſe Be⸗ 
ſtimmung fallen nach einem Erkenntniß des Ober⸗ 
Tribunals vom 12. September d. Is. auch die 
von Zeugen an Eidesſtatt ausgeſtellten unwahren 
Atteſte, welche beiſpielsweiſe zu dem Zwecke ausge⸗ 
ſtellt werden, damit die bei Auspfändungen ſich mel- 
denden Intervenienten ihr behauptetes Eigenthum an 
den zu pfändenden Sachen dem Exekutor gegenüber 
nachweiſen. \ 

— Das gegen den Fürſten zu Putbus 
ſchwebende Konkursverfahren wird, wie verlautet, 
auf Grund eines von der Norddeutſchen Bank in 
Hamburg herbeigeführten Arrangements demnächſt 
beendet werden. Die genannte Bank macht Das 
Gefhäft derart, daß die Einkünfte des Fürſt Put⸗ 
bus'ſchen Fideikommiſſes auf elf Jahre ihr verpfän⸗ 
det werden und zwar unter Einwilligung der Ag⸗ 
naten für den Fall eines vorherigen Ablebens des 
Fürſten. Die Norddeutſche Bank erbietet ſich, den 
Gläubigern gegenüber die Verpflichtung zu überneh⸗ 
men, die Beträge von circa 40 Prozent acht Tage 
nach Aufhebung des Konkurſes zu zahlen. Die 
Friſt zur eventuellen Aufhebung des Konkurſes iſt 
bis 1. November geſtellt, bis wohin al le Gläubi⸗ 
ger einwilligen müſſen, wenn anders das Arrange⸗ 
ment zu Stande kommen Toll. 


Greifswald, 3. Oktober. Am Vormittage des 
erſten dieſes Monats wurden die Bewohner des 
Dorfes Hanshagen durch die Feuerglocke allarmirt; 
es brannte in dem Waſſermühlen⸗Etabliſſement da⸗ 
ſelbſt, und zwar im 2. und 3. Stockwerk oberhalb 
der in der Mühle etablirten Bäckerei in einer durch 
einen Bretterverſchlag gebildeten Speckkammer am 
Räucherboden. Dem Vernehmen nach iſt der 
Brandſchaden durch eine Mangelhaftigkeit oder Vor⸗ 
ſchriftswidrigkeit der Feuerungsanlage entſtanden. 

Greifswald, 3. Oktober. Durch vorgeſtrigen 
Beſchluß des königlichen Appellatlonsgerichts hier⸗ 
ſelbſt iſt der Lehrer Ehrenfried Th. zu Gügkow⸗Wieck 
wegen des an ſeiner Ehefrau im Frühjahr d. Is. 
angeblich verübten Giftmordes — worüber wir ſeiner 
Zeit wiederholt berichtet haben — definitiv in den 


ſtagen und gezündet. 
Del niedergebrannt. 
Wermiſchres. 


Das Gehöft iſt zum größten 


gangt.) Unweit des im ruſſiſchen Gouvernement 
Der gelegenen Städtchens Storitza wohnt auf ſei⸗ 
un Landgut ein ſehr reicher Kaufmann, deſſen 
Ennen und Trachten ſeit längerer Zeit darauf ge⸗ 
tet war, irgend eine Dekoration ſich zu verdie⸗ 
m. Er ſchenkte der Kirche eine Glocke, war Mit⸗ 
ged verſchiedener philanthropiſcher Geſellſchaften, 
dien er nicht unbedeutende Summen ſpendete — 
Aes in der Hoffnung, eine Dekoration zu erhalten. 
Aer vergebens, ſein Knopfloch blieb nach wie vor 
let. Herr K. war in Folge dieſer getäuſchten Er⸗ 
wrtungen faſt tiefſinnig; da ſollte ihm jedoch Hilfe 
wrden. Er traf eines Tages einen Beamten vom 
Knſiſtorium, dem er ſeine Noth klagte. Dieſer 
vſſprach ihm, gegen eine entſprechende Vergütung 
jmer Noth abzuh.lfen und forderte ihn auf, in ein 
Gfthaus zu kommen, um dort die näheren Um⸗ 
finde zu verabreden. — Am anderen Tage ſah die 
Sadt zu ihrem Erſtaunen den Kaufmann K. in 
Eſellſchaft des Beamten, mit Angelgeräthſchaften 
veſehen, auf einem Boote auf dem Strom dem 
Brgnügen des Fiſchfangens nachgehen, für welches 
ei nie frühere Neigung gezeigt hatte. Während die 
Lute nach kleinſtäptiſcher Art ſich über dieſen Vor⸗ 
fü noch aufhielten, gerieth das Boot plötzlich in's 
Echwanken und der Beamte ſtürzte, laut um Hilfe 
fend, ins Waſſer. Der Kaufmann ſtürzte ſich ihm 
md) und brachte den Verunglückten, denſelben an 
dn Haaren haltend, glücklich ans Ufer. Dort fiel 
dr Gerettete vor ſeinem Retter nieder und dankte 
vmſelben mit bewegter Stimme für die jelbftauf- 
ofernde Hilfe. Beide begaben ſich darauf in das 
Jolizeibureau, wo über die Rettungsthat ein Bro» 
tifol aufgenommen wurde, um höheren Ortes 
wrgeſtellt zu werden. Auf dieſe Weiſe iſt der Längft 
gehegte Wunſch des Kaufmanns nach einer Deko- 
rition erfüllt, denn in kurzer Zeit wird eine Ret⸗ 
tingsmedaille ſeine Bruſt ſchauücken. 

— Ein Oeſterreicher als buddhiſtiſcher Prieſter.) 
Aus Bangkol, der Haupeſtadt des Königreichs Siam, 
hub einer in Hongkong erſcheinenden Zeitung ge⸗ 
schrieben: 
Das große Ereigniß des Jahres in Siam iſt 
tie Bekehrung eines europälſchen Chriſten zum 
Buddhismus und ſeine formelle Inſtallation in den 
Prieſterſtand. Er it ein Oeſterreicher von Geburt 
und war römischer Katholik. Er ik ein ſehr ge- 
lehrter, in den Wiſſenſchaften, in der Literatur und 
Kunſt bewanderter Mann, ein ſehr geſchickter Zeich- 
ner, eminenter Sprachkundiger. Seine Gedächtniß⸗ 
kraft iſt jo erſtaunlich, daß er die ſiameſiſche Spr. che 


in wenigen Monaten erlernt hat, obwohl fie b.- 


kanntlich die ſchwierigſte Sprache des Oſtens iſt, die 

imeſiſche nicht ausgenommen. Der Zweck ſeiner 
Bekehrung iſt, wie er ſeinen Freunden geſagt hat, 
ſich eine gründlichere Kenntniß der Ball⸗Sprache zu 
erwerben, welche man nur in dem höheren Grade 
der Prieſterſchaft erlangen kann. Daß itrgend ein 
Motiv dieſer Natur und nicht eine fromme Ueber⸗ 
zeugung von der Gottheit Buddha's Einfluß auf 
ſeinen Entſchluß gehabt hat, wurde von den vornehm 
ſten Mitgliedern der ſtameſiſchen Hlerarchie jo feſt 
vermuthet, daß er lange Zeit in keinem Tempel zuge⸗ 
laſſen wurde, bis der König Mitleid mit ihm hatte und 
ihm erlaubte, ſein Noviziat in des Königs eigenem 
Tempelpalaſt durchzumachen. Am 8. Juli fand 
ſeine Inſtallation ſtatt, und zwar mit größeren 
Ceremonien, als es gewöhnlich der Fall iſt. Die 
Prozeſſion war eine überaus prächtige, und die 
Muſikbanve beider Könige erfüllte Tag und Nacht 
die Straßen mit ihren Harmonien. Ganz Stam 
ſtrömte herbei, um der Ceremonie beizuwohnen, aller⸗ 
dings nur die Eing, bornen; die Fremden hielten 
ſich fern, voll Unmuth darüber, daß ein Chriſt ſei⸗ 
nen Glauben freiwillig verleugnet hatte. 

— In dem Seebade Zoppot bei Danzig iſt 
dieſer Tage auf gekochten Kartoffeln und auf Fleiſch 
die Pigmentfäule oder das ſogenannte Wunderblut 
beobachtet worden. Es wird dieſe Erſcheinung, die 
in früheren Zeiten zur Sage vom blutenden Brod zr. 
Veranlaſſung gegeben und leider auch zu Hexenver⸗ 
folgungen und Hexenprozeſſen geführt hat, durch un⸗ 
zählige Schwärme winzigſter Organismen hervorge— 
rufen, die in die Familie“ von Vibrionen gehören. 
Wie die kleinſten Karminkörnchen in dichten Ber- 
ſammenlagern, ebenſo geben jene punktförmigen Mo⸗ 
nades (Monas prodigiose iſt der Name des er- 
wähnten Organismus) Flecke, welche von Blut oder 
tother Tinte herzurühren ſcheinen. Wer hätte nicht 
in der Neuzeit Kunde davon erhalten, daß manche 
jener kleinſten Lebensformen, wir erinnern an die 
Milzbrandbakterien, zu den gefährlichſten Feinden der 
höheren Geſchöpfe zählen? Sie ſpielen dieſe bedeu- 
tende Rolle, indem ſie durch ihren Lebensprozeß die 
von ihnen bewohnten Stoffe zerſetzen. In gleicher, 
wenn auch ungefährlicher Weiſe bewirkt die von uns 
beſprochene Monas eine Zerſetzung der ſtickſtoffhal⸗ 
tigen Subſtanzen der Speiſen, womit die Bildung 
des rothen und bei einem ähnlichen Prozeß die eines 


blauen Farbeſtoffs verbunden iſt. Der letztgenannte ausgebrochen; die Hälfte der Stadt Frederikſted 9 


on dem Anilinblau unter⸗ 
erſtere ſehr nahe mit dem 


läßt ſich durch nichts 


ſcheiden, während der 


Roſaanilin verwandt iſt. J Vielleicht beſchäftigt in der 


Folge einmal ein jovichler Kopf jene unzähligen 
Monaden als ebenſo viele Fabrikarbeiter einer dann 
gewiß nicht koſtſpieligen Anilünfabrik. 

— (Ein Hecht hoch in Wen Lüften erſchoſſen.) 
Pan Dobrodriej Wilczura iſt ſicher ein Jäger ſon⸗ 
dergleichen, denn er hat, wied verbürgt polniſche 


Blätter melden, einen Hecht hoch Lin den Lüften er⸗ aufgelöſt. Die meiſten Schiffe gehen wieder nach 
Pan Nicolajeff. 


ſchoſſen. Der Sachverhalt war 


olgender ; 


Alageſtand verſetzt worden. — Hier eingetroffener | Dobrodriej Wilczura ging eines Morgens auf pie 1 
Ichricht zufolge hat am Montag der Blitz in das Jagd und als er mit dem Gewehre durch die Flu⸗ 5 
Mhlengehöft zu Wolkwitz, Demminer Kreis, einge- ren wanderte, erblickte er ober feinem Kopfe einen 


e GWie man zu eine: Ordensauszeichnung ließ aber ſeine Beute zur Erde fallen und ſiebe da, 


kreuzenden Adler, welcher im Schnabel einen größe⸗ 1 
ren Gegenſtand hielt. Der Waidmann ſchoß und 
traf den Gege ſtand. Der Adler flog zwar weiter, 


zu Füßen des Jägers lag ein angeſchoſſener — 
Hecht! 


Viterartſches. j 

Das reichhaltigſte und billigſte Familien⸗ 
Jourual! — So dürfen wir mit vollem Recht 
die „Illuſtrirte Welt“ (Stuttgart, Verlag von 
Eduard Hallberger) nennen, von welcher uns ſoeben 
das erſte Heft des neuen, ſiebenundzwanzigſten Jahr. 
gangs zugegangen iſt. 4 
Daſſelbe bringt einen Reichthum an gediegener 
Unterhaltung und Belehrung durch den Text, eine 
Fülle von feſſelnden, intereſſanten Bildern, daß man 
wohl ſagen darf, dies Familienjournal gehört nicht 


nur zu den ſorgfältigſt geleiteten volksthümlichen 7 
Zeitſchriften unſerer Tage, ſondern iſt auch die in⸗ 
haltreichſte und billigſte. Der neue Jahrgang be⸗ 
ginnt mit einem aus der Tiefe des Lebens geſchöpf⸗ — 
ten Roman „Lebenswirren“ von F. L. Reimar. Die⸗ : 
jem folgt ein Artikel, der uns über die Entſtehung 
der gebräuchlichſten deutſchen Wörter und Redensarten i 
unterrichtet. Ein ſchönes Gedicht wendet ſich an die f 
poctiſchen Gemüther. u 5 
Nach dieſem leſen wir eine geiſtreiche Krimi. 1 
nalgeſchichte: „Die ſchöne Handſchrift“. Dann er⸗ x 
halten wir den Anfang eines liebenswürdig und 9 
feſſelnd geſchriebenen, hochintereſſanten Romans: „Auf 2. 
einſamem Felſenriff“ von Weißenthurn, der in Ame⸗ 15 
rika ſpielt. Ein heiteres Gedicht unterbricht die vn 
Profa und nach dieſem folgt ein außerordentlich in⸗ Be 
tereſſanter Artikel: „Cirkusgeheimniſſe“ von O.“ Pa 
Coꝛvin. Eine humoriſtiſche Novelle: „Mein Freund 1 
Kunkel“, und eine Skizze aus der Blumenwelt 1 5 
ſchließt dieſen Theil des Heftes, dem ſich nun eine um 
Fülle von gemeinnützigen Rezepten aus allen Ge⸗ ; 
bieten und Unterhaltendes, wie Schach, Rätbſel, 5 


Röſſelſprung ꝛc., anſchließt. Mit dieſer textlichen 
Ausfattung halten die vorzüglichen Bilder Schritt. 
Künſtleriſch ausgeführte Holzſchnitte, Genrebilder, 
Reiſen in ferne Länder, Weltausſtellungs-⸗Illuſtra⸗ 
tionen, Hiſtoriſches, humoriſtiſche Skizzen in reicher 
Abwechslung bietet uns dies erſte Heft. 

Wir empfehlen den neuen Jahrgang der „Illu⸗ 
ſtrirten Welt“ allen unſeren Leſern als vortreffliche 
Haus- und Familienlektüre auf's Wärmſte. 0 


Viehmarkt. 

Berlin, 4. Oktober. Es ſtanden zum Ver⸗ 
kauf: 244 Rinder, 450 Schweine, 525 Kälber, 
299 Hammel, \ f 

Rinder, nur durch 2. und 3. Qualität ver⸗ 
treten, wurden nicht ganz geräumt und erzielten 
knapp die Preiſe des verfloſſenen Montages von je 
45 — 48 reſp. 38 —41 Mark pro 100 Pfund 
Schlachtgewicht. ] | 

Dagegen wurden Schweine ziemlich glatt und 
zu etwas gehobenen Preiſen vom Markt genommen. 
— Mecklenburger fehlten; beſte Pommern 49 — 50, 
Sekunda⸗Pommern 46—47, Ruſſen 44 — 45 Mark 
pro 100 Pfund Schlachtgewicht. 

Auch bei Kälbern erwirkte der geringe Auf⸗ 
trieb einen Preisaufſchwung; es wurden je nach 
Qualität 50—60 Pf. pro 1 Pfd. Schlachtgewicht 
angelegt. N 

Für Hammel läßt ſich kein maßgebender Preis 
feſtſtellen, da der Begehr Auferft gering war und 
der Auftrieb aus ſehr verſchiedenen Qualitäten be⸗ 
ſtand. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Stuttgart, 4. Oktober. Der „Staatsanzei⸗ 
ger für Würtemberg“ enthält eine Berliner Korre- 
ſpondenz, worin es heißt, daß die Aeußerungen des pn 
Miniſters Grafen Eulenburg innerhalb der Sozia“ 
liſten⸗Kommiſſion von der Peeſſe allzu optimiſtiſch ugs 
aufgefaßt worden ſeien, vielleicht wegen der verbinde 
lichen und ſchwebenden Form, in welcher der Mink⸗ 
ſter die Ecklärungen abgegeben habe. Die vorhan⸗ 
denen Differenzen dürften nicht unterſchätzt werden. Rp, 
Immerhin löane aber die Hoffnung auf ein Zuſtande 
kommen des Geſetzes feſtgehalten werden, obzleich Tg 
das geringe Entgegenkommen der Kommiſſion bei der 
zweiten Leſung befremdlich ſei. Der Schwerpunkt 
falle nicht mehr in die Kommiſſton, wie man an 
fangs erwartet habe. Der entſcheidende Moment 
werde vorausſichtlich zwiſchen der zweiten und drit- ER 
ten Leſung im Plenum eintreten. 5 

Peſt, 4. Ottober. Der Kaiſer iſt heute in ug 
Goͤdoells eingetroffen. Miniſterpräſident Tißa über- ol, 
reichte heute Mittag das Demiſſtonsgeſuch des ge Sp 
ſammten Kabinets, eine Entſcheidung darüber büifte 
kaum vor dem Eintreffen des Grafen Andraſſy er- ie 
folgen. Der Miniſterpräſident Tißa wird dem Kate lab 5 
ſer diejenigen Perſonen namhaft machen, die bezüg⸗ 
lich der gegenwärtigen Lage zu Rathe zu ziehen ſeln 1 
möchten. une 

Kopenhagen, 4. Oktober. 8 
hiefigen „Morgen⸗Telegraphen“ veröffentlichten Bel zen u 
vat⸗Telegramm iſt auf der (Dänemark gehörigen) Me 
Inſel St. Croix ein Aufſtand der Neger⸗Acbelter ge 


Nach einem vom 


niedergebrannt. f 

London, 4. Oktober. In Berwid iſt h 
Strike der Kohlenarbeiter ausgebrochen, weil Ar 
Löhne um 15 pCt. herabgeſetzt werden ſollien. \ 

Petersburg, 1. Oktober. Mittelſt minifh- 
riellen Erlaſſes iſt die Flotte auf dem Schwarzen 
Meere auf den Friedensfuß geſetzt worden. Di 
Torpedos, welche an den Küſten verſenkt worden,) 
werden wieder aufgeholt, die Torpedobrigaden ſelbſt 


